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Die Stimme eines wahren Bifchofs.
Erft wenn die Kirche ihre Grundfätze wieder offen und klar mit

all ihren Konfequenzen der Welt vor die Augen legt, kann fie werden,

was fie fein foil, auch wenn vielleicht ein Kampf auf Tod und
Leben entlieht. Aber der Tod kann ja nie das Los der Kirche fein und
fo braucht fie einen folchen Kampf nicht zu fürchten. Ich habe immer
die unerfchütterliche Ueberzeugung gehabt, daß es ein Verrat an Chriftus

fei, wenn fie viele Kirchenobern einen Teil des ihnen von Chriftus
übergebenen Auftrages wegen irgend einer Rückficht auf Erden
unerfüllt laffen. Bifchof Ketteier von Mainz,

t 1877.
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Oefterreich.

Als ich vor drei Wochen blutenden Herzens, in furchtbarer Spannung,

mit meiner Seele mehr in Wien als in Zürich, von einer bangen
Nacht erfchöpft, mich zu meinem Bericht über die „Weltlage" niederfetzte,

da war noch Hoffnung. Weniger auf einen Sieg der Arbeiterfchaft,

obfehon an jenem Dienstag auch diefer nicht ausgefchloffen
fchien, als auf eine Intervention, die einen erträglichen Frieden fchaffe.
Und nun ift es gefchehen, das lang Gefürchtete, und doch, als allzu
fchwer, nie recht für möglich Gehaltene, an deffen Abwendung auch ich
feit Jahren, und einft nicht ohne Erfolg, alles gefetzt, was mir möglich
war. Wenn ich nun darüber fchreiben foil, fo ift es ein wenig wie über die
Tragödie der eigenen Familie. Denn ich war und bin durch befonders
tiefe und heilige Beziehungen mit der Sache verbunden, die nun ge-
fchlagen, zerfchlagen ill — oder fcheint! Es ill fchwer, jetzt darüber
zu fchreiben, wo alles noch viel zu nahe ill und die Wunden noch
frifch bluten.

Groß erhebt fich zuerft vor uns die Frage:
Wer und was ifl fchuld daran?

Leicht ill fie zu beantworten, foweit der letzte Akt der Tragödie
in Betracht kommt. Hier kann es für Menfchen, die nicht belogen find
oder fich felbft und andere mit Abficht belügen, nur Eine Antwort
geben: Wir haben eine neue Bartholomäusnacht erlebt. Wieder hat
eine Regierung, zum Teil aus eigenem dumpf-wütendem Haß und
Rachetrieb, zum Teil auf Anftiftung internationaler Mächte, einen
Mordüberfall auf einen großen und entfcheidend wichtigen Teil des

eigenen Volkes verübt. Wieder läßt Rom — diesmal freilich nur in
Gedanken — eine Dankmeffe lefen für den Sieg über die „Ketzer",

124



während die treueften Kinder der Kirche trauernd ihr Haupt verhüllen.

Es ill klar wie die Sonne: Die Heimwehren und die ihr
verbündeten Organifationen find ausgezogen, um die Sozialdemokratie
zu vernichten. Sie haben ohne Bedenken die Befeitigung aller auf dem
Wege des Rechtes und der Verfaffung, auf Grund demokratifcher
Willensäußerung des Volkes zuftande gekommenen Ordnungen und
Einrichtungen zu ihrem Ziele gemacht. Sie haben der Sozialdemokratie

die Vernichtung direkt angefagt und „ganze Arbeit" verfprochen.
Sie haben das Wiener Rathaus mit widerrechtlicher Gewalt befetzt
und die Wiener fozialiftifche Behörde mit widerrechtlicher Gewalt be-
feitigt. Und das alles vollendete bloß das widerrechtliche Tun eines

ganzen Jahres: die Aufhebung des vom Volke gewählten
Parlamentes, der Preffefreiheit und Verfammlungsfreiheit wie der Freiheit
gewerkfchaftlicher Organifation und andere Gewaltakte mehr. Es war
eine Unterdrückung der Demokratie durch die Diktatur, der Freiheit
durch die Tyrannei, gegen welche Geßlers Regiment ein Kinderfpiel
bedeutete. Wenn die Söhne Teils durch den Mund der bürgerlichen
Blätter der Schweiz einem folchen Tun zujubeln, fo ift das Aufhebung
des Rütli und Desavouierung Teils, fo ift das Verneinung der Schweiz
und der Demokratie, fo ift das Landesverrat im fchlimmilen Sinn und
Stil. Ein folches Verhalten macht fich befonders gut in dem Augenblick,

wo die gleichen Leute ein Gefetz empfehlen, das dem „Schutze
der Demokratie" dienen foil und fich durch diefen Zufammenhang erft
recht als Geßlerhut erweift, wo fie die Gegner diefes Gefetzes kurzweg
als „Staatsfeinde" hinftellen, in dem Augenblick, wo fie gegen den

Klassenkampf der „Marxiften" fchreien und rafen und nun durch ihr
Verhalten zeigen, daß ihnen ihr Klaffenhaß teurer ift, als, die Zukunft
der Schweiz. Denn das können fie wiffen, daß die niedergeworfene
Sozialdemokratie feit der Wendung in Deutfchland die weitaus ftärkfte
und ficherfte Stütze der Unabhängigkeit Oefterreichs war, deren Sturz
auch die Schweiz mitzureißen droht. Wenn diefe bürgerliche Preffe von
„Aufruhr" redet, wo ein Teil der Bevölkerung fich gegen die
Vernichtung der Freiheit und Demokratie erhebt, dann foil fie Tell und
das Rütli und dazu die erften Jahrhunderte der Eidgenoffenfchaft fo
rafch als möglich aus den Gefchichtsbüchern der Schweiz ftreichen.

Diefer klare Sachverhalt muß natürlich durch Lüge zugedeckt und
die Wahrheit ins Gegenteil verkehrt werden. Es muffen die
„Aufrührer" fein, die den Bürgerkrieg gewollt und ihre gewaltfame
Niederwerfung notwendig gemacht hätten. Sie hätten ja Waffen befeffen,
hätten die großen Wohnkolonien zu Fellungen gemacht und fo fort.
Soll man fich die Mühe nehmen, diefe Verdrehungen und Lügen zu
widerlegen? Die Fellungen! Wer einmal durch diefe Wohnkolonien
gegangen ill, kann darüber nur in bitteres Lachen ausbrechen. Es ill
eine hohe Ehre für ein konfervatives Blatt wie die „Bafler Nachrichten",

dem niemand Voreingenommenheit für die „Marxiften" nach-
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fagen wird, wenn es durch einen offenbar fehr Sachkundigen diefe
Lügende gründlich zerftören läßt. Diefe Kolonien find an der Stelle
und auf die Art gebaut worden, wo und wie fie aus ökonomifchen
und technifchen Gründen gebaut werden mußten, und zwar find fie

von bürgerlichen Architekten geplant und ausgeführt worden. Jedermann

kannte ihre Anlage und nie ill es jemandem in den Sinn gekommen,

von ftrategifchen Zwecken zu reden, denen fie dienten, bis die
Notwendigkeit der Lüge es forderte. Die Waffen! Diefe flammten
großenteils aus der Kriegszeit und follten einer Verteidigung zuerft
gegen Uebergriffe der Nachbarn im Often und Norden, fowie gegen das
Chaos im Innern, dann gegen den Nationalfozialismus dienen. Und
das bis in die allerletzte Zeit mit Wiffen und Zuftimmung der Regierung.

Dabei waren und find die Heimwehren und die Nationalfozialiften
mitWiffen und in bezug auf die Heimwehren mit Zuftimmung der

Regierung ganz ungleich fchwerer bewaffnet. Der Bürgerkrieg! Die
Sozialdemokratie hat ihn vermieden, als fie noch große Ausficht hatte,
ihn zu gewinnen, und zwar gegenüber fchwerfter Bedrohung durch die
andern. Sie hat bei wichtigen Anläffen geradezu eine Politik der
„Gewaltlofigkeit" geübt. Sie hat namentlich feit dem Umfchwung in
Deutfchland, zwifchen den Schwarzen und den braunen Fafchismus
geftellt, zuerft der chriftlichfozialen Regierung und dann der Dollfuß-
Diktatur Zugeftändniffe gemacht, die eher zu weit, als zu wenig weit
gingen, weil damit der Gegner die Achtung oder doch die Furcht vor
ihr verlor. Sie hat fich gegen den Anfchluß erklärt und eine Waffen-
gemeinfchaft gegen das Hitlertum angeboten, die ficher aufrichtig
gemeint war. Sie hat erklärt, fogar die Diktatur für die gefährlichfte
Zeit dulden zu wollen. Sie ill bereit gewefen, auf die Umgeftaltung
der Verfaffung im Sinne des „Ständestaates" einzugehen und hat bloß
die Erhaltung der elementaren demokratifchen Rechte und Freiheiten
verlangt. Sie hat, und ficher ehrlich, eine völlige Aederung ihrer
kulturpolitifchen Haltung in Ausficht geftellt. Umfonft!
Vielleicht weniger Dollfuß felbft, als Leute wie Starhemberg und Fey,
diefer Bluthund, dazu der Adel, die alte Generalität, die Großbourgeoisie

verlangten die Vernichtung des verhaßten „Marxismus", der
ihnen ihre Vorrechte und Ausbeutungsmöglichkeiten befchnitten hatte.
Hinter ihnen ftand drängend Muffolini, fich nicht zum erftenmal
auf diefe blutige Weife betätigend. Waren es bloß die politifchen
Pläne, von denen fpäter die Rede fein foil, die ihn dazu veranlaßten,
oder auch gemeine Rachfucht gegenüber einer Sozialdemokratie, die
ihn befonders fcharf und wirkfam bekämpft hatte? Er ift jedenfalls
auch diefer fähig. Und die Kirche wollte die Stunde benutzen. Auch
diefe Zitadelle des „Marxismus" mußte fallen. Man zog, wie einer
ihrer Führer erklärte, die „Zucht des Fafchismus" der Gefahr der
Freidenkerei vor. Man wollte das Teftament Seippels, den glühenden Haß
gegen den Sozialismus und den Plan der Aufrichtung eines chriftlich-
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katholifchen Mufterftaates in Oefterreich nach dem Sinne der Quadragesimo

anno vollziehen. Und fo fchoß man, fchlimmer als es in der
Bartholomäusnacht gefchah, im Namen Chrifti mit Haubitzen in die
Wohnungen der Armen, der geringften Brüder Chrifti, Taufende von
Männern, Hunderte von Frauen und Kindern tötend, die Werke der
Liebe zerftörend.1) Und das tat die Kirche trotz treuefter Warnung
durch Befte ihrer Söhne, fo vor allem durch unfern großen Freund
Otto Bauer.2)

Diefe Schuld liegt offen zu Tage. Auf den Namen Dollfuß, Fey,
Starhemberg und auf der fie fegnenden Kirche wird der Fluch der
Gefchichte lallen, wie er auf den Urhebern der Bartholomäusnacht
lallet.

Aber damit ill die Schuldfrage nicht erfchöpft. Was haben die
andern getan, um diefe neue Kataftrophe zu verhindern? England und
Frankreich haben zugefchaut, haben fich mit einigen philanthropifchen
Warnungen begnügt, aber die Sozialdemokratie vernichten laffen, wif-
fend, daß fie damit den fefteften Damm gegen den Anfchluß und
damit gegen die Flut eines neuen Weltkrieges niederreißen ließen. Die
Regierung Daladier-Boncour fcheint lieh noch mehr oder weniger
entfchieden gegen diefe Entwicklung gewehrt zu haben, die neue, halb-
fafchiftifche (Barthou fei ein großer Bewunderer Muffolinis) nicht
mehr. Warum? Was aber Macdonald betrifft, fo hat fich das
Gebirge von Verachtung und Fluch, das fich auf diefen Mann, der nun
wirklich eine der gezeichneten Judasgeftalten der Gefchichte geworden
ift, noch erhöht. Die Rechnung wird nicht ausbleiben. Die Ausrede,
daß man fich nicht in die innern Angelegenheiten eines andern Landes
mifchen dürfe, ill zu blöde, um widerlegt zu werden. Mord und Brand
in einem Haufe find keine innern Angelegenheiten desfelben. Hätte es

fich um die Gefährdung von einer halben Million Franken gehandelt,
fo wäre diefe zarte Rücklicht fofort weggefallen. Die Tfchechoflowakei

hat wohl getan, was fie konnte, allein aber konnte fie das Unheil
nicht verhindern.

Und wir? Haben wir getan, was wir konnten? Was hat die
Zweite Internationale getan? Wo ifl der Generalstreik der englifchen,
franzöfifchen, belgifchen, fchweizerifchen Arbeiterfchaft geblieben, der
ihre Länder zur Intervention gezwungen hätte? Höchftens die
franzöfifchen find durch die Verwirrung im eigenen Lande entfchuldigt, die
andern nicht. Da find die Fafchiften andere Internationaliften! Die
fehen nicht bedauernd zu, wenn ihre Genoffen abgefchlachtet werden,
und meinen nicht, es genüge, nachher für ihre Kinder Sammlungen zu
machen.

Jetzt erft dürfen wir und nun muffen wir auch die Frage nach

x) Die Zahl der Opfer wird von den offiziellen Lügen gefälfcht. Nach ftets
wiederholten Angaben zuveriäffiger Zeugen geht fie in die TauSende.

2) Vgl. den Bericht in Nr. i.
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einer andern Schuld aufwerfen, die nach der Schuld des Opfers. Und
zwar nicht der direkten Schuld an dem, was nun in Wien, Linz, Steyr,
Brück und anderswo gefchehen ill — wo die liegt, ill eindeutig klar —,
fondern der Schuld an der ganzen Kataftrophe des öfterreichifchen
Sozialismus. Diefe Frage foil aber nicht aufgeworfen werden im Sinne
eines Gerichtes über die ohnehin fo fchwer Getroffenen, fondern bloß

um der Wahrheit und Gerechtigkeit willen und damit wir aus der

Kataftrophe lernen, was zu lernen ift.
Ueber firategifche Fehler, ich meine: Fehler der Führung, der

politifchen wie militärifchen, im letzten Kampf, wie in den Entwicklungen

der letzten Jahre überhaupt zu reden, ill nicht unfere Sache. Ohne
Zweifel find fchwere Fehler gemacht worden und es ill ergreifend und
vorbildlich, wie der Führer, Doktor Otto Bauer, fie befcheiden und
ehrlich zugefteht, ohne fie noch mit aller Klarheit bezeichnen zu können.

Es fehlte in dem letzten Kampf ganz deutlich an einer
durchgreifenden Führung und an Einheitlichkeit des Willens. Die Waffe des

Generalftreikes verfagte. Man hatte vorher die Eifenbahnergewerk-
fchaft, die für die Verhinderung des Truppentransportes fo wichtig
gewefen wäre, innerlich zerbrechen laffen, was der Gegner gewiß mit
Bedacht auf diefen Fall hin getan hatte. Man hat das Rathaus von
Wien nicht mit aller Macht verteidigt und hat damit das anfeuernde
Symbol preisgegeben. Man hatte verfäumt, den Anfängen zu begegnen.

Man war dem tragifchen Konflikt, entweder durch Bekämpfung
von Dollfuß den Nationalfozialismus oder durch feine Duldung den
Fafchismus zu begünftigen, nicht gewachfen. Ebenfo wenig dem andern,
entweder zu früh loszufchlagen und damit etwas von feinem
moralifcher Recht preizugeben, oder zu fpät und damit die Niederlage
gewiß zu machen.

Aber diefe ganze Unficherheit und Verwirrung hatte einen tieferen
Grund. Vor allem in der Stellung zum Gewaltproblem überhaupt.
Diefe Stellung war, wie überall beim demokratifchen Sozialismus,
fchwankend. Man war, wie es für den Sozialismus felbftverftändlich
ift, grundfätzlich gegen die Gewalt. Aber man hielt das Dogma von
der Diktatur des Proletariates fell, erwärmte fich für das Milizfyftem
und vertraute zuerft auf die fozialdemokratifch gefinnte „Volkswehr",
das öfterreichifche Berufsheer, dann, als diefes der Partei entglitten
war, auf den „Republikanifchen Schutzbund". Als auch diefe Waffe
offenfichtlich ihren Wert verlor, fand man doch nicht den Weg zu
einem waffenlofen Widerftande, der ficher die Kataftrophe verhütet
hätte. So zeigt das Schickfal diefes öfterreichifchen Sozialismus wieder
einmal allen denen, die fehen wollen, die Tragödie der Verbindung
von Sozialismus und Gewalt.

Andere große Fehler der Partei habe ich fchon das letzte Mal
angedeutet. Als furchtbar verhängnisvoll hat fich auch der Dogmatismus

erwiefen, womit fie mehr als ein Jahrzehnt lang an der Ver-
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einigung mit Deutfchland feilhielt. Ich denke, man kann jetzt
verftehen, warum wir andern diefe Haltung immer fo fehr bekämpft
haben. Sie hat auch mitgeholfen, die deutfehe Sozialdemokratie in ihrer
nationaliftifchen Haltung zu beftärken und damit die ganze Politik
der Zweiten Internationale auf ein falfches Geleife zu bringen. Damit
hat fie auf der einen Seite dem Sieg des Hitlertums in Deutfchland
und feiner Ausbreitung in Oefterreich die Bahn bereitet und auf der
andern Seite verfäumt, den Gedanken an ein felbftändiges Oefterreich
im Volke zu befeftigen. Das alles war die Schuld eines abftrakten
und dogmatifchen Marxismus, wie ihn gerade diefe Sozialdemokratie,

die daneben fo viel Geift und Charakter zeigte, vertrat. Und
endlich hing damit auch jene Kulturpolitik zufammen, die durch ihre
Auffaffung der religiöfen und befonders auch der fexuellen Dinge
einer andern Denkweife jenen fortdauernden fchweren Anftoß gab,
der ein Element der Kataftrophe wurde. Diefe Haltung ill gewiß
auch eine Folge des Klerikalismus gewefen, gegen den fie fich richtete,
aber fie ift nicht geeignet gewefen, diefen zu überwinden und hat die
Wege zu großen Volksteilen verfperrt. Aehnlich wie bei uns!

Ift es wohl nötig, noch hinzuzufügen, daß diefe in vieler Beziehung

fo treffliche Sozialdemokratie dem Mißbrauch der Macht nicht
ganz entgangen ill? Macht ill immer eine gefährliche Sache und nichts
kann die geiftige Blindheit unferer Zeit darum beffer kennzeichnen als
der Ruf: „Wir fordern die Macht!" Vor der Macht müßten
Menfchen, die einen Blick für das Walten der „himmlifchen Mächte"
befitzen, immer ein wenig Angft haben. Vor allem aber muffen wir
uns vor dem Wahne hüten, als könne der Sozialismus durch eine
fozialiftifche Parteimacht dauernd geftützt werden. Er kann fich vor
jähen Umfchlägen nur bewahren, wenn er auf die breite Balis einer
volkstümlichen Bewegung, einer Botfchaft für Alle, Gerechtigkeit für
Alle, Liebe für Alle, auf den feilen Grund einer fozialiftifchen
Gefinnung und eines fozialiftifchen Glaubens gründet.

An diefen und andern Fehlern ift diefer fonft fo treffliche
öfterreichifche Parteifozialismus, der fo fell gebaut fchien, zu Falle
gekommen. Aber es wäre ungerecht und verkehrt, über diefen Fehlern
das Große zu vergeffen, was er gewefen ill und geleiftet hat: feine
überlegene Haltung im Kampf zwifchen Sozialdemokratie und
Kommunismus, feine fozialiftifche Entfchiedenheit und Treue, feine kultur-
fchaffende Kraft, feine Menfchlichkeit und Liebe und zuletzt das
Größte: fein heroifches Opfer für die Sache des Sozialismus. Wenn
er an jenen Fehlern zu Fall gekommen ift, fo wird er an diefen
Vorzügen und Leiftungen wieder aufftehen — in neuer Geftalt. Und vor
allem wird das Blut der Tausende nicht umfonft geftoffen fein.

Aber wie? — können wir, dürfen wir das fagen, wir, die wir ja
gegen die Gewalt find, die des Bürgerkrieges wie die des Völkerkrieges?
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Das Problem des bewaffneten Widerflandes erhebt fich vor uns
und läßt fich nicht umgehen. Es ift in der Erklärung der Religiös-
fozialen Vereinigung fchon berührt und alles Wefentliche gefagt, was
zu fagen ift, aber es fei trotzdem noch einmal aufgenommen, wenn
auch dem Schreibenden theoretifche Erörterungen am Grabe von
taufenden von Proletariern, die ihr Leben heldenhaft für die Sache des

Sozialismus und der Freiheit hingegeben haben, ftark widerftreben.
Man darf erwarten, daß wir unfere ftärkflen Ueberzeugungen in Bezug

auf die Gewaltfrage, die wir nicht aus theoretifchen Konftruktionen,
fondern aus tiefftem Erleben gewonnen haben, nicht auf einmal
preisgeben, wenn eine Tatfache auftaucht, die im Wefen für uns keineswegs

neu ift. Wir bleiben dabei, dall die Sache des Sozialismus auf
eine höhere Weife vertreten und verteidigt werden kann und foil als
durch Waffengewalt. Aber wir wären armfelige Doktrinäre, wenn
wir deswegn jenen Kämpfern die Ehre verfagen wollten, die ihnen
gebührt. Wir ehren jeden wirklichen Heldenmut, jede Treue und
Hingabe bis in den Tod und tun es ganz befonders, wenn fie, wie hier,
einer großen und heiligen Sache gelten. Aber wir bedenken gerade in
diefem Falle auch noch eins: Diefe öfterreichifchen Arbeiter flanden
nicht vor der Frage, ob fie fich mit Waffen verteidigen follten oder auf
eine höhere Weife. Diefe höhere Weife war ihnen noch nicht irgendwie

nahegetreten und zu einer Möglichkeit geworden. Sie war freilich
von unferen Freunden als der rechte Weg eindringlich vertreten worden,

hatte aber nicht zu einer Macht werden können, welche die Maffen
beherrfcht hätte. Nein, vor diefen Arbeitern ftand eine andere
Alternative: den Sozialismus widerßandslos preiszugeben wie in Deutfchland
oder fich mit der Waffe zu wehren bis zum Tode. Und fie wählten
das Zweite. Mit Recht. Denn mit Gandhi erkläre ich, und wahrhaftig
nicht erft heute: Unfer Kampf gegen die Gewalt ift nicht Unmännlich-
keit und Feigheit; er muß heldenhafter fein als der Militarismus. Hätten

wir nur zwifchen Feigheit und Waffe zu wählen, fo wählten wir
ohne Beflnnen das Zweite.

So fagen wir: das Große an dem, was in Wien und fonft in
Oefterreich gefchehen ift, find nicht die heldenhaften Waffentaten,
fondern es ift der Geift, der fich dort erhoben hat, der Einfatz des Höchften

für das Höchfte. Das hat wie etwas Neues in die Welt geleuchtet.
Das ill wie eine Offenbarung aufgeflammt. Man kann alfo für den
Sozialismus Herben! Wie ein elektrifcher Schlag hat diefe Tatfache die
Widerstandskraft und den Widerstandswillen des Sozialismus allüberall

belebt. Ja, etwas Großes fleht nun da: von all den Bewegungen,
die durch unfere Zeit gehen, ifl es nur der Sozialismus, für den
Taufende geftorben find. (Denn daß man in Straßentumulten fein Leben
verliert, ftatt es andern zu nehmen, zählt nicht!) Ill das nicht eine
gewaltige Verheißung für den Sozialismus?

Aber die Bedeutung diefer Tatfache reicht noch weiter, über die
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Grenzen des Sozialismus hinaus. Es ill ein bürgerliches Blatt der
Schweiz1) — Ehre fei ihm! —, das die Hochherzigkeit befeffen hat, zu
erklären, diefe Arbeiter von Wien hätten der Welt gezeigt, wie man
für die Freiheit Herben könne. Gewiß; und das ill etwas Großes
gerade in einer Zeit, in der die Leidenfchaft der Freiheit fo fehr
abgenommen hat und fall in eine Leidenfchaft der Knechtfchaft um-
gefchlagen ift. Nichts ift geeigneter, diefe Leidenfchaft in den Seelen
wieder aufzuwecken, als eine folche St. Jakobstat des Sterbens für fie.

Aber damit ift noch mehr, noch Größeres gegeben: die Tatfache,
daß man überhaupt wieder für eine Sache flerben und damit erft
wahrhaft leben kann. Was für eine Botfchaft ill das befonders für
unfere Jugend! Man muß alfo nicht das Leben für finnlos halten und
fich in Sport, Karrieremachen, Geldverdienen oder Erotik über diefe
Tatfache hinwegbetäuben, nein, es gibt weder große Dinge, für die
man das Leben einfetzen kann, vor allem den Kampf um Freiheit und
Menfchlichkeit. Das haben arme Proletarier, kämpfend und fterbend,
die Menfchheit wieder gelehrt.

Mit ihrem Opfer haben diefe Arbeiter den Sozialismus geiftig
gerettet. Den Sozialismus überhaupt und insbefondere den öfterreichifchen.

Alles, was in feiner Haltung unentfchieden und fchwankend
war, was er taktifch gefehlt hat und was er fonft geirrt hat, es ill
durch diefes Opfer gut gemacht.

Machen wir uns zwar keine Illufionen! Jede Niederlage, auch
eine heldenhafte, wirkt auch niederfchlagend. Es erwachen
Vorwürfe, berechtigte und unberechtigte, Vorwürfe über Verfagen der Führer

und der Kameraden, Vorwürfe über die begangenen Fehler; es
erwachen Zweifel an der unterlegenen Sache. Es erfolgt Abfall,
vielleicht in großem Maßftabe. So wird es auch in Oefterreich fein. Aber
über das alles wird jenes Opfer triumphieren. „Ein Reft wird bleiben."
Jenes Blut wird eine Kernfchar zufammenhalten, die ausharren und
fich ausbreiten wird, bis der Tag neuer Siege kommt. Es wird, wenn
der erfte Rückfchlag vorüber ift, neue Begeifterung für die Sache

erzeugen, für die es vergoffen ill. Es hat die Zukunft gerettet.

Der Kampf geht weiter.
Darum dürfen auch wir keinen Augenblick dem Gedanken Raum

geben, daß die Sache des Sozialismus in Oefterreich verloren fei. Eine
Schlacht ill verloren, nicht der Krieg — eine Schlacht von St. Jakob —
nein, mehr als das, keine übermütig gewagte wie dort, fondern eine in
höchfter Not aufgenommene. Und fie ift nicht einmal verloren; fie
ift in einem höhern Sinne gewonnen. Der Sozialismus ill in Oefterreich

fo wenig tot, als in Deutfchland, ja noch viel weniger als dort.
Er muß nur andere Formen annehmen. Und das mag für ihn zu
einem ganz großen Segen werden, zur Vorbedingung neuen und end-

1) Die „Appenzeller Zeitung".
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giltigen Sieges. Er wird fich mehr unter der Oberfläche, in kleinen,
opferbereiten Kreifen, neu fammeln. Er wird aus einer Sache politifcher

Macht mehr eine Sache der Gefinnung werden. Er wird zu einer
leidenden, hoffenden Gemeinde, er wird zu einem kämpfenden und
erobernden Glauben — wie er es im Anfang war.

Es ill aber felbftverftändlich, daß wir die öfterreichifchen Brüder
nicht allein kämpfen laffen. ihr Kampf ift der unfrige. Von der
Selbftverftändlichkeit wollen wir gar nicht reden, daß wir den Witwen
und Waifen, aber auch den arbeitslos gewordenen, Abgefetzten,
Gehetzten, Vertriebenen, brüderlich helfen und zwar mit großer Hilfe.
Man muß vielmehr davor warnen, daß wir meinen, das fei alles, was
wir tun könnten und follten. Nein, wir haben vor allem den geiftigen

Kampf mit den Oefterreichern verbunden und auch für fie weiter
zu führen. Aber auch den politifchen Kampf. Und hier betone ich
befonders einen Punkt, der auch in der Erklärung der religiös-fozialen
Vereinigung enthalten ift: Es gilt, den Kampf für die Wiedergewinnung

der bürgerlichen Freiheit in Oefterreich zu führen. Das ift nicht
ausfichtslos. Denn Oefterreich ift ein Land, das allzufehr von andern
abhängt, um einfach tun zu können, was es will. Es hängt auch nicht
bloß von Italien ab. Und die demokratifche Gefinnung ift, auf ihre
Art, dort ftärker vorhanden als in Deutfchland. Es ill fchwerer
gleichzufchalten. Darum ill die Aufgabe der fozialiftifchen Parteien
befonders der weltlichen Länder, und hier wieder vor allem der
englifchen und franzöfifchen, aber auch der fchweizerifchen, mit Wucht
und nicht ablaffender Zähigkeit bei ihren Regierungen, wie beim
Völkerbund und auf jede mögliche Weife darauf zu dringen, daß in
Oefterreich die bürgerlichen und demokratifchen Rechte — und feis
auch im Rahmen des „Ständeftaates" — wiederhergeftellt werden. Das
ift durchaus kein utopifches Ziel. Es fordert bloß Glauben, Mut und
Kraft. Wir haben uns fchwer an dem kämpfenden Sozialismus
Oefterreichs verfündigt. Wir muffen das gut machen.

Der Sozialismus muß eine neue Form annehmen — in jeder
Beziehung. Wir muffen uns ganz von der Vorftellung frei machen, daß
Sozialismus nur da fei, wo fozialiftifche Parteien und Organifationen
find. Nein, er ill überall da, wo fozialiftifche Menfchen find, wo
fozialiftifcher Glaube waltet. Und vielleicht mußte jene Form, in der
er zu erfticken drohte, zerfchlagen werden, damit feine feurige Seele

wieder frei werde.

Die Auswirkungen.
Verfolgen wir im Lichte diefer Gedanken noch die bisherigen

Auswirkungen des Gefchehenen. Zuerft die

in Oefterreich.
Die Sieger benutzen ihren Erfolg nach dem Schema, das ihnen

Muffolini und Hitler geliefert. Alle Organifationen und Einrichtungen
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der Sozialdemokratie find aufgelöft und verboten. Ebenfo die der
freien Gewerkfchaften. Die Preffe ift geknebelt, die Freiheit der
Verfammlung und Organifation völlig aufgehoben, ebenfo das
Briefgeheimnis und alles, was dazu gehört. Die Arbeitergelder, foweit fle
nicht vorforglich ins Ausland gebracht worden find, werden mit Be-
fchlag belegt, das heißt: geftohlen. Die Länder werden, wenigftens
auf dem Papier, gleichgelchaltet. Alle Parteien find nominell
aufgehoben, das heißt: es herrlcht nun wie in Deutfchland, Italien und
Rußland nur eine Partei, die Partei der Sieger, „Vaterländifche
Front" genannt. Kurz, die Diktatur ill fertig — nur durch Schlamperei

gemildert. Der Auftro-Fafchismus ill an Stelle des Auftro-Mar-
xismus getreten, nur ungleich ausfchließlicher und defpotifcher als diefer

je war.
Das alles foil freilich nicht Diktatur heißen, foil jedenfalls — fagt

man — nur ein Uebergang zum chriftlichen „Ständeftaat" fein. (Ein
Uebergang zu Chriftus durch Mord und Tyrannei!). Es foil eine
Gruppierung des ganzen Volkes nach den Berufsarten in fo und fo
viele Ständekammern erfolgen. Daneben foil die Arbeiterfchaft nach
Befeitigung der fozialiftifchen Gewerichaften, die bisher allein ernftlich
in Betracht kamen, in eine einzige zufammengefaßt werden, an deren
Spitze natürlich ein Klerikaler ftünde.

Warten wir ab. Vorläufig fleht neben allerlei fchönen Worten eine
Tatfache da, die alles fagt: die von der Sozialdemokratie gefchaffenen
gemeinwirtfchaftlichen Formen find alle aufgehoben zugunften der
kapitaliftifchen Ausbeutung. Das wäre alfo der erfte Schritt zu Chriftus
hin, die erfte Verwirklichung von Quadragefimo anno.

Inzwifchen wütet der Terror der Sieger. Es muß bei der
Niederwerfung des Aufftandes der Arbeiter viel fchlimmer zugegangen fein,
als die Welt noch weiß. Sie weiß zwar allerlei. Das Schießen mit
fchwerer Artillerie in große Arbeiterwohnungen durch diefe „chriftliche"

Regierung ifl wohl etwas neues in der Gefchichte der Revolutionen.

Auf diefen herrlichen Schöpfungen einer wahrhaft fozialiftifchen
Kultur lallet nun Fluch und Grauen. Sehr viele Frauen und Kinder, fehr
viel mehr, als die amtlichen Berichte melden, follen umgekommen fein;
in der Siedlung Sandleiten allein eine Maffe. Den 2500 im Marxhof
eingefchloffenen Frauen und Kindern habe man tagelang nicht den Abzug

erlaubt. Sie blieben dem Feuer der modernen fchweren Artillerie, den
Minenwerfern und Haubitzen ausgefetzt. In vielen Fällen feien
die befiegten Arbeiter auf der Stelle niedergemacht worden. Zum Himmel

fchreien die Hinrichtungen tapferer Kämpfer, von denen einer,
Münchreither, verwundet und nur halb bewußt dem Henker
übergeben wurde — eine furchtbare Wiederholung des Falles Lubbe.
Heldenhaft find die andern in den (nach der Meinung der Henker) fchänd-
lichen Tod gegangen. Neben Münchreither treten hervor Wallifch und
Weißl, beide ihrer Sache treu bis zum letzten Augenblick. Etwa

133



taufend Arbeiter füllen die Gefängniffe Wiens, und viele Taufende die
von ganz Oefterreich. Die Behandlung fei oft brutal. Verhaftet find
alle Führer. Nur ganz wenige, vor allem Dr. Julius Deutfeh und Dr.
Otto Bauer, find, als alles verloren war, ins Ausland geflohen, um dort
den Kampf fortzufetzen. Auf alle fozialiftifchen Lehrer und andere
Beamte wartet die Abfetzung, auf alle fozialiftifchen Arbeiter, die fich
nicht gleichfchalten laffen, die Entlaffung. Die fozialiftifchen Denkmäler

werden zerftört. Dafür in den Schulen wieder das Kruzifix
aufgeftellt — zum Zeichen einer abermaligen Kreuzigung Chrifti in leinen
Brüdern.1)

x) Was für eine Saat des Haffes diefes ganze Vorgehen ausgeftreut hat, zeigt
folgendes Gedicht, das wir der „Freiheit" entnehmen:

Wiegenlied.

Schlaf, Kindchen, Schlafe ein!
Für dich ift nicht der SonnenSchein.
Dein Vater ift nur ein Prolet,
Der auf der Barrikade lieht.
Schlafe, Kindchen, Schlaf!

Schlafe, Kindchen, Schlafe ein!
Zum Sterben bift du noch zu klein.
Der Dollfuß ift ein guter Chrift;
Der wartet, bis du größer bift.
Schlafe, Kindchen, fchlaf!

Schlafe, Kindchen, fchlafe ein!
Dein Vater kann nicht bei dir fein.
Er kämpfte um ein Stückchen Brot,
Der Kanzler fchoß ihn darum tot.
Schlafe, Kindchen, fchlaf!

Schlafe, Kindchen, fchlafe ein!
Die Zukunft ift noch immer dein.
Vergiß es nie: Es waren drei,
Dollfuß, Starhemberg und Fey!
Schlafe, Kindchen, fchlaf!

Wie es auch an Orten zuging, wo keine Kämpfe ftattfanden, zeigt folgender
Brief, der den „Neuen Wegen" zugegangen ift:

„Zu Ihren Berichten über die Vorgänge in Oefterreich möchte ich Ihnen als

Augenzeugin einen typifchen Fall von militärifcher Willkür aufzeigen.
Als ich am 13. Februar d. J. um 7 Uhr früh in die Nähe der gaffe kam,

hatte gerade ein Trupp Soldaten mit einem Offizier an der Spitze eine größere
Anzahl von Arbeitern und Arbeiterinnen, trotz der Erklärung, daß Sie in die in
der Nähe befindliche Fabrik zur Arbeit gingen, abgefangen und in die Arrefte
abgetchoben. Als die Gefangenen bei der in diefer Gaffe befindlichen Kaferne
vorbeigetrieben wurden, wurde aus derfelben ein Mafchinengewehrfeuer auf die
unfchuldigen Arbeiter eröffnet, wobei einige tödlich verletzt und mehrere fchwer
verwundet wurden. Wohl hat der die Eskorte leitende Offizier fofort „Feuer
einftellen" zugerufen, aber das Unheil war fchon gefchehen.

In der gaffe wieder hat das Militär angeblich aus einem Haufe einen
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Daneben möchte man die Arbeiterfchaft vom Sozialismus abbringen,

indem man ihr fagt, es gehe ja nicht gegen fie, fondern bloß
gegen die marxiftifchen Verführer. Es wird auch gelingen, manche wankend

zu machen und noch mehrere zu einer wenigftens äußerlichen
Gleichfdialtung zu bewegen. Die Giftnebel der Heuchelei legen fich
wieder einmal auf dies unglückliche und doch fo dem Glück offene
Volk. Ein Teil der Arbeiter fchwenkt nun aus Haß gegen Dollfuß erft
recht zum Nationalfozialismus ab. Aber das alles wird vorübergehen
und die Wahrheit wieder durchbrechen. Im Stillen beginnt der Wiederaufbau

in Oefterreich felbft. Die „Arbeiterzeitung" erfcheint in Brunn
in der Tfchechoflowakei und wird ihren Weg nach Oefterreich finden.
Und der Tag wird kommen!

Schuß vernommen und fofort wurde auf das Haus ein Mafchinengewehrfeuer
eröffnet, wobei armen, unfchuldigen Wohnparteien ihr einziges Hab und Gut
zerftört wurde. Das ifl die vielgepriefene, brave öfterreichifche Exekutive.

Als der republikanische Schutzbund niedergefchlagen war, wurde zur
Bewachung der verfchiedenen fozialdemokratifchen Einrichtungen wie Arbeiterkammern,

Gewerkfchaftshäufer und Konfumvereine die Heimwehr, beftehend aus
meiftens 17—20jährigen Bauernburfchen, herangezogen, die dabei die Gelegenheit
benützten, um das Konfektionshaus „Göc" (Genoffenfchaft öflerreichifcher Konfumvereine)

u. a. m. gänzlich auszuplündern. So kann man fich ein Bild von den
tapfren Vaterlandsverteidigern machen."

Mitten aus den Kampftagen hat mir einer, der mitten drin war, freilich nicht
mit Waffen, folgendes Gedicht gefchickt:

Den Schöpfern des neuen Wien.

Man mag euch fchmähen,
Man mag euch verleumden,

Man mag euch mit blutigen Knüppeln verjagen:
Die Steine beliehen —
Wenn alle Schweigen :

Sie werden leden und zeugen und klagen

Der Armen Paläfte,
Die Bäder der Kleinen,

Die atmenden Gärten, lebendige Lungen,
Des Stadions Bogen,
Strahlend gefdiwungen,

Zum Schwüre der Arbeit, zum Jubel der Felle

Was können die Andern?
Zerftören und halfen —

Ihr habt gebaut fürs ewige Leben...
Viel habt ihr geliebt:
Viel ifl euch vergeben.

Ihr habt euch gefchreint ins Plasma der Maffen;
Ihr habt euch verfteint in Seuchtende Straßen;
Der alt böfe Feind, das muß er auch laffen:
Er tötet euch nicht: er töte denn Wien!
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In der europäifchen Politik.

Es war zu erwarten, daß mit der Niederwerfung der öfterreichifchen

Sozialdemokratie das Problem Oefterreich erft recht brennend
werde. Denn es war fofort klar, daß die Haubitzen, welche die „Burgen"

des Sozialismus in Wien zufammenfchoffen, Hitler den Weg
nach Wien öffneten. Jetzt, nachdem man das hat gefchehen laffen,
erwacht man. (Macdonald und feine Leute ausgenommen, die in noch
flärkeres Schnarchen verfinken, weil ja nun nichts mehr zu machen
fei — was ihnen ja am meiften behagt. Macdonald wird ja auch feinen
vielgeliebten Deutfchen das fchöne Oefterreich gönnen mögen!)
Befonders fcheint Muffolini fich zu befinnen. Diefer als „großer
Staatsmann" bewunderte große Böfewicht (er vor allem hat ja die öfterreichifche

Bartholomäusnacht auf dem Gewiffen) fcheint fich wirklich
eingebildet zu haben, das von ihm großgepäppelte Hitler-Deutfchland
werde fich von ihm gehorfam leiten laffen, befonders in der Anfchluß-
frage. Nun merkt er — was jedes Kind vorher wiffen konnte —, daß
diefes Hitler-Deutfchland, einmal ftark genug geworden, nicht im
Sinne habe, fich Muffolini zu unterwerfen und daß es eine ungleich
größere Gefahr für Italien werde, als je Oefterreich war oder Frankreich

fein könnte. Nun ift die neuefte Wendung ein wirkliches oder
fcheinbares Abrücken Italiens von Deutfchland und Einfchwenken zu
Frankreidi. Und nun foil an Stelle der wirklichen Mauer gegen den
Anfchluß, welche die Sozialdemokratie bedeutete, eine diplomatifche
Fiktion treten: nämlich ein Bündnis zwifchen Italien und den von ihm
beherrfchten Oefterreich und Ungarn. Dadurch gerät die Kleine
Entente in Unruhe, weil fich diefes Gebilde trennend zwifchen fie fchöbe.
Und damit auch Frankreich. Daneben wird wieder behauptet, diefes,
wie die Kleine Entente, folle an der neuen Ordnung im „Donauraum"
beteiligt und fo dort endlich ein beruhigter Dauerzuftand gefchaffen

werden. Wer glaubt daran? Auch die nun eifrig betriebene Rückkehr

der Habsburger, der fich bisher befonders die Kleine Entente
widerfetzt, würde nicht helfen. Der Frevel, den man in Wien ruhig
hat gefchehen laffen, wird feinen Tribut fordern.

Hitler-Deutfchland ill natürlich erft recht darauf aus, feine Beute
zu erhafchen. Nachdem ein ungefchicktes Ultimatum des mit diefer
Angelegenheit befonders betrauten Habicht fehlgefchlagen ift, verfucht
man es mit andern Methoden. Schon wird auch von Verhandlungen
zwifchen den Vertrauensleuten Hitlers und Dollfußens auf dem Boden
der Schweiz gemunkelt. Frankreich, Italien und England haben in
Berlin aufs neue Einfprache gegen den Anfchluß erhoben, aber England

auf eine Art, die dem Geifte eines Macdonald und Simon
entfpricht, fo daß der Erfolg weniger als Null war.

Man darf die Abrüftungsfrage wohl diesmal in diefen Zufammenhang

ftellen. Sie wird durdi ihn vollends zu einer hoffnungslofen Ko-
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mödie. Der englifche Staatsfekretär Eden ill von London nach Berlin,
¦von Berlin nach Rom und von Rom nach Paris gereift, aber ohne jeden
Erfolg. Es fcheint ihm namentlich in Berlin einiges klargeworden zu
fein, was andere Leute längft gefehen haben. Die Frage ift nun, ob
eine deutfehe Aufrüftung geduldet werden foil, die man dann mit dem
Mäntelchen einer „Abrüilungskonvention" verhüllte, oder ob etwas
Energifcheres gefchehen foil oder ob — Nichts. Das letzte ili bei der
Geiftesart der heutigen Menfchen das Wahrfcheinlichfte. Außer in
einem Punkte: Es wird fieberhaft aufgerüftet, zu Waffer und zu
Lande, überall!

Viel wird darauf ankommen, ob Frankreich durch feine heutige
Kriie immer fchwerer krank und erfchüttert oder zu neuer Gefundheit
und Kraft gelangen wird. Vorläufig frißt das Krebsgefchwür der Sta-
visky-Affäre rafch und unaufhörlich weiter um fich. Der Götze Mammon

foil jetzt auch offenbar werden, zur Vorbereitung feines Sturzes.

Die Affäre des entführten und ermordeten Staatsgerichtsrates
Prince ift ein ganz übles Symptom. Höchft wahrfcheinlich fleckt
dahinter eine Mache des Fafdiismus, der dadurch die Republik noch
fchwerer kompromittieren will. Man wird fogar mit einem internationalen

fafchiftifchen Plan rechnen muffen. Es wird mir immer wahr-
fcheinlicher, daß der Parifer Straßenaufftand ein Teil davon war, dazu

beftimmt, den Wiener Mord möglich zu machen. Daneben tauchen
in Frankreich alle möglichen politifchen Gärungsgebilde auf. Für den
Fafchismus fcheint es deswegen noch nicht reif. Der dagegen gerichtete
Generalftreik foil ein großer Erfolg gewefen fein. Zehn Millionen
Arbeiter und bürgerliche Antifafchiften hätten fich daran beteiligt.

Auch in England werde zwar einerfeits die fafchiftifche Bewegung
immer flärker (man redet von 500,000 Anhängern Mosleys), als auch
die Oppofition dagegen. Lord Rothermeres Organe hätten nach feinem
Einfchwenken zum Fafchismus einen folchen Abonnentenabfail erlebt,
daß er fich fchleunigll zu der Erklärung genötigt fah, es fei nur Spaß
gewefen. Der konfervative Baldwin wird zum Wortführer der Demokratie

und ein Dye-Hard wie Churchill erklärt im Parlament, nachdem

der „Sozialift" Macdonald es abgelehnt hatte, die Teilnehmer an
dem Hungermarfch gegen die Herabfetzung der Arbeitslofenunterftützung

zu empfangen, man dürfe auch Kommuniften ein folches
Anhören nicht verfagen. 145 hervorragende Gelehrte, Geiftliche, Politiker
haben ein Manifeft veröffentlicht, worin fie für die Demokratie
eintreten und gleichzeitg ihre Zuftimmung zu tiefgreifenden Reformen
geben. Ja, das find noch Demokraten und Liberale! — Von der
fozialiftifchen Eroberung Londons ill anderwärts die Rede. Sie ill ein
fehr wichtiges Ereignis.

In Spanien dagegen fcheint der Fafchismus, in klerikal-agrarifcher
Geftalt, vor den Pforten zu liehen. Und in Lettland hat man die
Verfaffung diktatorifch zugefpitzt.
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Immer mehr wird der innen- und außenpolitische Kampf, wenigftens

foweit Europa in Betracht kommt, zu den Lofungen hingedrängt:
„Hie Fafchismus — hie Demokratie!" Wenn nur die Demokratie fich
auch inter-national zufammenfchlöffe. Immer noch wäre fie ftark
genug. Auch die fozialiftifche Internationale. Und gar, wenn fie fich
einigen könnte! Bevor es zu fpät ift!

Die Kataftrophe der Kirchen.
Das Wort vom „Jahrhundert der Kirche", das manchmal eine

gewiffe Siegesficherheit und jedenfalls ein gefchwelltes Selbftbewußtfein
pfäffifcher Kreife ausdrückte, fcheint fich rafch zu erfüllen, aber in
anderem Sinne, als fein Urheber es meinte: Es wird das Jahrhundert
der Kataftrophe der Kirche, die ein Gericht über fie bedeutet.

Das wird nun vor allem in Deutfchland von Tag zu Tag
deutlicher. Es entbehrt nicht der tragifchen Ironie, daß der Urheber jenes
Wortes, Generalfuperintendent Dibelius, eines der erften Opfer des

Hitler-Regimentes über die Kirche war. Das gereichte Dibelius zur
Ehre, wie es der ganzen proteftantifchen Kirche zur Ehre gereichte,
daß ihr Widerftand flärker war als der des Sozialismus. Aber nun ift
es damit, nach menfchiichem Ermeffen, zu Ende. Unerwartet haben
fich die „Deutfchen Chriften" über die nach jener Verfammlung im
Sportpalaft in Berlin eine Kataftrophe gekommen zu fein fchien, wieder

aufgerafft. In einer neuen Sportpalaft-Verfammlung haben fie,
„Reichsbifchof" Müller voran, der Oppofition den Vernichtungskampf
angefagt. Diefe Anfage gipfelte in dem Worte, man werde nicht
ruhen, bis auf den „evangelifchen Kanzeln Deutfchlands nur noch
nationalfozialiftifche Pfarrer ftünden und unter ihnen nur noch
Nationalfozialiften fäßen". Man ift feither an die Ausführung diefes Vor-
fatzes gegangen. Der Präfident des Pfarrernotbundes, der tapfere
Pfarrer Niemöller in Berlin-Dahlem, ift, wie wir fchon gemeldet
haben, abgefetzt worden, und zwar ohne daß er Gelegenheit gehabt
hätte, fich zu verteidigen. Gemeine Mittel, wie Abfangung und Ent-
flellung von Telephongefprächen fcheint man dabei nicht verfchmäht
zu haben. Der Pfarrer-Notbund ill fchwer bedrängt. Sein füd-
deutfcher Zweig hat fich auf Grund eines Kompromiffes felbft
aufgelöft und die füddeutfchen Bifchöfe aus dem gleichen Grunde den
Widerftand aufgegeben. Die übrigen haben eine Art Verrat geübt.
(Das „Führertum" bewährt Sich wunderbar!) Es ill auch in der Kirche
die völlige Diktatur aufgerichtet. Das „Geiftliche Minifterium" wird
vom „Reichsbifchof" (der feinerfeits nun Hitlers oder Görings geift-
licher Schildknappe ill) nach feinem Belieben zufammengefetzt. Die
„Nationalfynode", die als eine Art Hort der „Demokratie" in der
Kirche galt, wird aufgehoben, die „Landesfynoden" verkürzt und zu
Organen der Diktatur gemacht. Die Kirchen der „Altpreußifchen
Union" werden formell in die „Deutfehe Evangelifche Kirche" auf-

138



gelöft, was fachlich das Umgekehrte bedeutet. Ueber den Pfarrern,
die Oppofition gemacht haben oder es künftig noch etwa tun möchten,
hängt das Damoklesfchwert der Abfetzung. Auf mehr als hundert fei
es fchon herabgefallen.

Ueber die Urfachen diefes Zufammenbruches wird noch viel geredet
werden muffen. Sie verdichten fich in dem von uns wiederholt als
entfcheidend hervorgehobenen Umftand, daß diefer Widerftand der
Kirchen (der von Karl Barth eingefchloffen) fich bloß auf das befondere

Gebiet der Kirche befchränkt und größtenteils von Leuten
getragen wird, die in der Politik den Nationalfozialismus durchaus
billigen. Die innere Unmöglichkeit diefer Haltung ill von uns oft genug
gezeigt worden. Das Hakenkreuz bedeutet felbft fchon eine Religion.
Und zwar eine, die den ganzen Menfchen in Anfpruch nimmt. Wer
ihm diefen Anfpruch in der Politik zubilligt, muß ihn überall anerkennen.

Hat aber Chriftus und fein Kreuz etwas anderes zu bedeuten,
dann fällt vor ihm das Hakenkreuz zu Boden. Die „Deutfchen Chriften"

haben die Folgerichtigkeit für fich. Die letzte Urfache der
Kataftrophe des deutfchen Kirchentums tritt gerade an diefer Stelle deutlich
hervor: es ill die Trennung zwifchen Chriftus und der Politik, es ill
jener breite Graben, auf deffen einer Seite das innerliche und jenfeitige
Reich Gottes und auf deffen anderer das Reich der Welt liegt, das vom
Reiche Gottes in feiner „Eigengefetzlichkeit" nicht angetaftet werden
foil. In diefen Graben, der ein Abgrund ift, ftürzt nun das deutfehe
Luthertum. Daß ein Karl Barth diefen Graben anerkennt, macht
auch feinen Widerftand, trotz allem perfönlichen Heroismus, ausfichts-
los und ill überhaupt die Tragödie der dialektilchen Theologie. Sie
wird auch darin verfinken, und vielleicht bald.

Wird es mit dem deutfchen Chriftentum aus fein? Wird es ganz
dem Hakenkreuz verfallen? Keineswegs! Es wird wieder erftehen,
aber in anderer Geftalt und aus anderem Grund. Es wird ftatt der
Kirchenform die Form der Freien Gemeinde annehmen und diefe in
großer Mannigfaltigkeit ausbilden. Schon zeigen fich Anfänge davon.
In Weftdeutfchland hat fich ein „Verein freier presbyterianifcher
[reformierter] Gemeinden des Rheinlandes" gebildet. Es wird fo gehen,
wie Adolf Harnack, der zwar theologifch weniger „tief" fein mochte
als die jetzigen theologifchen Wortführer, dafür aber fehr viel weiter
blickte, es vorausgefagt hat:

„Was aus den engliSchen Kirchen werden wird, weiß ich nicht, aber...
begrüßen kann ich nur die Entwicklung, die immer mehr zum Independentismus
[= Freikirchentum] und zur reinen Gefinnungsgemeinfchaft im Sinne — ich
fcheue mich nicht — des Quäkertums und des Kongregationalismus [der völlig
autonomen Einzelgemeinde] führt."

Diefe Befreiung der Sache Chrifti von dem Fluch der Verbündung
mit dem Staat, der immer eine Untertänigkeit bedeutete, durch ein
gewaltiges Gericht ift zugleich eine Rettung.

Die offizielle deutfehe Kirche aber gehört von nun an dem Haken-
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kreuz und wird feinen Fluch ernten. Seine Bifchöfe und Pfarrer
werden, kirchengefchichtlich betrachtet, etwa die Rolle Spielen, die einft
die arianifchen Bifchöfe und Priefter innehatten, welche den germanifchen

Heerkönigen der Völkerwanderung folgten. Was für ein Geift
es ift, dem fie gehorchen, zeigt fchlagend folgender offizieller Bericht
über jene zweite Sportverfammlung: „Hakenkreuzfahnen flatterten
von der Decke, eine SA.-Kapelle fpielte und ein Chor intonierte ab-
wechfelnd Choräle und das Kampflied: „Volk, ans Gewehr!"

So vollzieht fich das Schickfal der deutfchlutherifchen Kirche. Aber
es werden auch alle die andern Kirdien und chriftlichen Richtungen
drankommen, die nun in der Meinung, aus der Konjunktur Gewinn
zu ziehen, fich mit der Reaktion verbünden. Man wird auch in der
Schweiz davon etwas erleben. Diefe ganze Art von Chriftentum wird
in gewaltigem Gericht zu Fall kommen.

Die römifch-katholifche Kirche ill am deutlichften auf dem gleichen
Wege. Sie hat zuerft durch die Lateranverträge vor dem Fafchismus
und dann durch das Konkordat vor dem Nationalfozialismus kapituliert

— entgegen der tiefen Ueberzeugung und dem heißellen Wunfche
ihrer beften Glieder unter Prieftern und Laien. Sie hat es getan aus
Mangel an Glauben, aus Angft, aus kurzfichtigem Machtkalkül, der
Verfuchung auf dem Berge erliegend und wie Petrus denkend, was
menfchlich ill und nicht was göttlich ift. Nun, da fie aus der Betäubung

folcher Gedanken erwacht, verfucht fie freilich Widerftand. In
Deutfchland ift es befonders wegen der Gleichfchaltung der Jugend-
organifationen zu einem verfchärften Kampfe um die Auslegung des

Konkordates gekommen und damit zu einer verfchärften Haltung der
Kirche. Der Papft hat fich heftig gegen die Raffetheorie ausgefprochen
und das Buch von Rofenberg: „Der Mythus des zwanzigflen Jahrhunderts"

auf den Index gefetzt. („Das Buch", heißt es in der offiziellen
Erklärung, „verachtet das gefamte Dogma der katholifchen Kirche,
damit zugleich die Fundamente der chriftlichen Religion und lehnt fie
völlig ab.") Rofenberg feinerfeits wehrt fich in einem Vortrag in der

Krolloper in Berlin gegen Faulhaber. (Faulhabers Predigten find
inzwifchen als Buch unter dem Titel: „Chriftentum, Judentum,
Germanentum" erfchienen.) Auch die Erzbifchöfe Bertram von Breslau
und Schulte von Köln treten fcharf gegen das Hitlertum auf.

Ob es nicht zu fpät ill? Denn inzwifchen hat die Gefchichte fchon
gefprochen und ihr Spruch ill Gericht. Gericht zunächft in Form von
Erfolg. Ich meine die Ereigniffe in Oefterreich. Daß an ihnen die
römifche Kirche einen wefentlichen Anteil hatte, ill von uns fchon
wiederholt hervorgehoben worden. Sie hätte das, was dort gefchehen ift,
verhindern können. Sie hat es nicht verhindert, hat es zum Teil (ich
denke aber nicht an den Erzbifchof Innitzer) gewollt. Sie hat die
Bartholomäusnacht gewollt! An Menfchen vollzogen, die größtenteils
noch zu ihr gehörten. Sie wird die Frucht ernten.
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Diefe Haltung ift aber nur der vorläufige Ausgang einer längeren
Entwicklung, die zugleich ein Kampf war. Seit einem Jahrzehnt oder
auch länger, ringen zwei Tendenzen um den Vatikan und die katholifche

Kirche. Die eine will gewiffen modernen Bewegungen, vor allem
dem Sozialismus und der Demokratie, großherzig entgegenkommen, in
der Hoffnung, diefe dadurch für Chriftus und damit fchließlich für
den Katholizismus gewinnen zu können, und fie will gleichzeitig fchar-
fen Kampf gegen das Neuheidentum, ja Antichriftentum des Fafchismus

und Nationalfozialismus; die andere aber will die reaktionäre
Konjunktur benützen, um Sozialismus und Kommunismus, aber auch
Liberalismus und Demokratie, endgültig niederzuwerfen und dem
autoritären Lebensfyftem wieder die Herrfchaft über die Welt zu
verfchaffen, die auch Herrfchaft der katholifchen Kirche wäre; fie will
darum Fafchismus und Nationalfozialismus weniger bekämpfen, als
benützen, ficher, daß fie nach deren Zufammenbruch die Erbin wäre.
Ein erfter Sieg der zweiten Tendenz war die Enzyklika Quadragefimo
anno, deren Sinn die Löfung des fozialen Problems allein durch die
Kirche vermitteln des „Ständeftaates" ifl. Der zweite — der Triumph
Chrifti durch Haubitzen und Gasgranaten über das fozialiftifche
Proletariat in Wien. An diefem Siege und dem was vorausgegangen ill
und nachfolgte, wird die römifche Kirche eine furchtbare Kataftrophe
erleben. Er ift fchon Gericht.

Als in den Maitagen des Jahres 1871 in Paris der Kampf zwifchen
der demokratifch-fozialiftifchen Kommune und den Truppen der
Reaktion tobte, da entftand auf einmal eine große Stille. Kanonen und
Flinten verftummten. Ueber einer Barrikade erfchien eine hohe,
weißgekleidete Geftalt. Es war der greife Erzbifchof von Paris. Hoch
hielt er das Kreuz Chrifti empor. Rechts und links aber flanden zwei
Priefter mit der Monftranz. Große Stille. Dann fiel ein Schuß. Zu
Tode getroffen fank der Erzbifchof dahin. Aber er hatte die Sache

Chrifti, foweit fie Sache der Kirche war, gerettet.
Diesmal ift kein Erzbifchof auf der Barrikade erfchienen. Aber

Chriftus felbft wird erfcheinen — wird erflehen!

9. März 1934. Leonhard Ragaz.
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Zur Chronik.
I. Weltpolitik. 1. Abrüftungs- und Friedensbewegung. Die Vereinigten

Staaten hätten die Abficht, einen Weit-Nichtangriffspakt vorzufchlagen, dem alle
Völker Sich anfchließen follten. Er ginge infofern über den Kellogg-Pakt hinaus,
als alle durch den neuen Pakt Verbundenen fich verpflichteten, einander gegen
einen allfälligen Angreifer Beiftand zu leiften. Als Angreifer aber gälte ein
Staat, der „Truppen über Seine Grenze hinaus in ein anderes Land Schickte", wobei

natürlich die Polizeiaktion der andern nicht als „Angriff" zählte.
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